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Klasse Bläser
An sich besteht eine echte Bigband
ja schon aus einer stattlichen Zahl
von Musikern. Was sich jedoch am
Freitagabend in der Aula des Ot-
fried-Weißenbrug-Gymnasiums
Dahn am Ende des Schulkonzertes
auf der Bühne versammelte, darf als
rekordverdächtig eingestuft wer-
den. Die „Big Band de Luxe“ aus Bad
Bergzabern und die „Rock-Big-
Band“ aus Dahn spielten nach fünf
Jahren wieder gemeinsam – solch
üppige Bläsersätze erlebt man sehr
selten. Die beiden Schülerbands
verdienen das Prädikat „big“ im
wörtlichen Sinne.

Zuvor hatten sich die beiden Bands
mit eigenem Kurz-Programm vorge-
stellt. Die Gäste (Leitung Peter Kusen-
bach) zuerst und gleich mit einem
hervorragenden Einstieg: Denn die
Filmmusik zum mehrteiligen Boxer-
epos „Rocky“ ist gerade zu eine ideale
Komposition als mitreißende Ouver-
türe, zumal hier auch im Original Blä-
ser das Stück dominieren. Dazu kom-
men neben einem Saxophonsolo
auch ein paar kräftige, angezerrte Tö-
ne von der E-Gitarre.

Auch bei den Gästen aus Bergza-
bern wird gesungen – hier gleich
fünffach weiblich besetzt. Dann Mi-
chael Sembellos „Maniac“ (kennen
wohl viele aus „Flashdance“) mit
fünf Sängerinnen, die sich hervorra-
gend ergänzen. Auch „Respect“
klingt richtig soulig – der Song von
Otis Redding ist vor allem bekannt
durch die Version von Aretha Frank-
lin. Die dürften die Sängerinnen auch
im Ohr haben.

„Big Band de Luxe“ und „Rock-Big-Band“ verzücken das Publikum
Großes Kompliment an Leiter Peter

Kusenbach und seine engagierte
Band – und natürlich die Sängerin-
nen: Das klingt professionell.

Scott Joplins Ragtime „The Enter-
tainer“ spielt die Band als modernes,
trickreiches Swing-Arrangement, bei
„Children of Sanchez“ dominieren
Latin-Elemente, wie sie auch in den
70ern Chick Corea in den Jazz-Rock
einbrachte.

„Das hat nichts mit Pferdefleisch zu
tun“, ulkt Kusenbach – worauf die
Band „The Chicken“ vom damaligen
Weather Report-Ausnahme Bassis-
ten Jaco Pastorius intoniert. Echte
Klasse: „Everybody Needs Somebody
To Love“ – Rhtyhm and Blues aus den
60ern, wiedererlebt und vom Publi-
kum geliebt im „Blues Brothers“-
Streifen.

Die klassische James Bond-Titel-
melodie mit dem markanten Gitar-
renmotiv – so leitete die Dahner Band
ihren Auftritt ein. Rock aller Art steht
da im Vordergrund: Von Chuck Ber-
rys „Johnny Be Goode“ mit genau in-
toniertem Gitarrenriff (eines der Be-
rühmtesten) über Elvis Presleys
„Hounddog“ bis hin zur Amy Wine-
house-Nummer „Valerie“ reicht da
die Palette. Leiter Holger Ryseck (hier
wirkt auch Karl-Heinz Knöller mit)
hat durchaus Sinn für’s Originelle.
Dass eine Schul-Band im Jahr 2013
den „Time Warp“ aus der schrillen

„Rocky Horror Picture Show“ spielt,
gehört wahrlich zu den Ausnahmen.
Das Publikum muss noch üben – nor-
malerweise ist da im Kinosaal mit-
machen angesagt.

Bei „Long Train Running“ von den
„Doobie Brothers“ trägt die präzise
gespielte E-Gitarre das Arrangement
– selten hört man das Riff so genau
und frisch gespielt. Die Sängerinnen
Selina Sophie Vierling und Johanna
Herstein ergänzen sich bei Amy
McDonalds großem Hit „Where You
Gonna Sleep Tonight?“ ideal: Paul
Kissel (der einzige singende Mann
des Abends) entzückt das Publikum
mit seiner lockeren Weise, wie er Ma-
rius Müller-Westernhagens „Sexy“
auf die Bühne bringt. Das gibt natür-
lich einen Riesenapplaus – Kissel
kann's eben genauso gut wie das Ori-
ginal – und er besitzt auch die not-
wendige Bühnenpräsenz. Deshalb
wirkt auch Presleys' „Hounddog“ au-
thentisch. Erfreulich, dass das Publi-
kum auch einen Song von „The Poli-
ce“ aus den späten 70ern zu hören
bekommt. „I Can't Stand Losing You“
gehörte zu den großen Hits und ge-
fällt hier in der großen Bandversion
mit Bläsersätzen.

Wer beide Bands noch einmal hö-
ren will, der sollte am 24. August die-
ses Jahres zum Landesjazzfest nach
Bad Bergzabern gehen. Dort treten
beide Ensembles auf, informierte
Bandleiter Holger Ryseck das Publi-
kum. Nach diesem Klasse-Abend
werden wohl einige die Gelegenheit
nutzen, denn die Qualität und die
Spielfreude der Schülerbands dürfte
viele im Saal überrascht haben. (an)

Musik, behutsam wie eine Katze
VON FRED G. SCHÜTZ

Das Konzert der Jazz-Sängerin Eva
Mayerhofer und ihrer Band am
Samstagabend im voll besetzten Al-
ten E-Werk in Dahn war Schluss-
und Höhepunkt in der an herausra-
genden Darbietungen reichen Kon-
zertsaison 2012/13 der Jazzfreunde
Dahn. Das Publikum erlebte eine
ausgeprägte Stilistin, die mit ihrer
bestens eingespielten Begleitband
Groove und Atmosphäre verband.

Die auftrumpfende Geste oder gar ei-
ne forcierte Gangart sind nicht die Sa-
che von Eva Mayerhofer und ihrer
Band mit Lars Duppler am Fender-
Rhodes-Piano, Matthias Akeo Nowak
am Kontrabass und Markus Rieck am
Schlagzeug. Die Stücke entwickeln
sich meist behutsam, schleichen sich
wie eine Katze auf die Szene, um dann
– ohne bewusst erkennbaren Über-
gang – schließlich völlig präsent zu
sein. Die Eröffnungsnummer „Fire-
flies“ beginnt genau so: mit ein paar
hingetupften Spieluhr-Tönen vom
Fender Rhodes, bis Stimme, Bass und
Schlagzeug ihren Platz im Songge-
schehen besetzen. Tänzerischer dann
„Minutes“, mit seinen rhythmischen
Wechseln und der Erinnerung daran,
dass die Zeit wohl unaufhaltsam, aber
nicht immer gleich schnell zu verge-
hen scheint.

Meist sind es Stücke, die Mayerho-

Eva Mayerhofer & Band setzen Schluss- und Höhepunkt der Konzertsaison bei den Dahner Jazzfreunden
fer selbst komponiert hat und die auf
ihrer aktuellen CD „Lofty Ground“ zu
finden sind, die die Sängerin und ihre
Band an diesem Abend vorstellen. Da-
zwischen ein paar Stücke des unver-
gleichlichen Antônio Carlos Jobim, et-
wa „Corcovado“ oder „Once I Loved“.

Wie so oft bei zeitgenössischen
Künstlern, die mit ihrem eigenen Ma-
terial hervortreten, nimmt man die
Musik hauptsächlich deshalb als
„Jazz“ wahr, weil sie von Jazz-Musi-
kern in einem Jazz-Kontext und mit
Jazz-Attitüde vorgetragen werden.
Dabei steht gerade Mayerhofers Mu-
sik ein breiteres Spektrum zur Verfü-
gung. Klassisches Songwriting ver-
bindet sich mit klanggmalerischem
Gesang, der so gar nichts mit Scat zu
tun hat, sehr viel aber mit einer vokal
nachvollzogenen Musique concrète,
Meeresrauschen, das Wispern des
Windes und die Stimmen der Vögel.
Die luftigen Töne des E-Pianos, das
dem Xylophon klanglich näher ist als
dem Klavier und oft in der Manier der
E-Gitarre eingesetzt wird, wo man
über den Lautstärkeregler rhythmisch
an- und abschwellende Klangflächen
erzeugen kann, erschaffen Räume.
Dann das sprechende Schlagzeug-

spiel, das nicht ausschließlich den fi-
ligraneren Jazzspielweisen verpflich-
tet ist, sondern auch einen rockmusi-
kalischen Hintergrund des Drummers
vermuten lässt. Schließlich das in
weiten Teilen melodienselige, ja lyri-
sche Spiel des Kontrabassisten.

Man kommt der Sache am nächs-
ten, versieht man die Musik von
Mayerhofer und ihrer Band mit Meta-
phern aus der Malerei: Bass und
Schlagzeug tuschen Konturen und
Schatten, die Farben kommen vom E-
Piano und der Gesang moduliert das
Licht, das die Szene erhellt.

Die scheint sich zumeist an der
Grenze von Tag und Nacht zu entfal-
ten, den Gefühlen eines poetisch
empfindsamen Nachtschwärmers am
nächsten, der mit einem letzten Glas
Wein in der Hand den Tag heraufdäm-
mern sieht. Bilder dieser Art entste-
hen, wenn man „Into The Lighthouse“
oder „Mezzanine“ zuhört, ohne das
elektrische Licht der Analysemaschi-
nen anzuschalten.

Dabei sind Eva Mayerhofer und ihre
Band meilenweit entfernt von der ge-
wollten Unverbindlichkeit des soge-
nannten Lounge-Jazz, der oft kaum
mehr ist als geschmacksneutrales
Klang-Gelee. Dazu hat die Musik
schlicht zu viel Biss und Substanz, viel
zu viel Swing, zu viele kleine Ge-
schichten, die sich die Musiker unter-
einander erzählen und an denen man
als Zuhörer teilhaben darf.

So geht Hardrock und nicht anders
Besser als „Black Night“ es tun, kann
man die Musik der klassischen Mark-
II-Besetzung von „Deep Purple“ ver-
mutlich nicht präsentieren. Und auch
die Originale hätten am Samstag auf
dem brechend vollen Bärenbrunner-
hof kaum authentischer klingen kön-
nen: laut, steinhart und mit aller Lei-
denschaft.

Andererseits stelle man sich vor, was
passiert wäre, hätten die Erzrivalen
Ritchie Blackmore und der verstorbene
Jon Lord in unmittelbarer räumlicher
Nähe im Gastraum einer Kneipe spie-
len müssen. Schon besser so, dass es
Pouya Nemati, Gesang, Wolfgang Dob-
ner, Hammondorgel, Jürgen Walzer,
Gitarre, Claus Urbanczik, Bass, und
Uwe Stahl, Schlagzeug, sind, die die
Musik dieser im Wortsinn „Urgesteine“
des Hard Rock auf die Bühne bringen.

Man müsste ein rechter Snob sein,
fände man nur irgendetwas an dieser
Darbietung vom Freitag zu bemäkeln.
Es ist buchstäblich alles da, was die bis
heute durchschlagende Wirkung von
„Highway Star“, „Into The Fire, „When
A Blind Man Cries“, „Bloodsucker“
„Child In Time“, „Perfect Strangers“
„Lazy“, „Space Truckin““, „Black Night“,
„Woman From Tokyo“ und – so unver-
meidlich wie unverzeihlich, wenn es
nicht (als letzte von drei Zugaben) ge-

„Black Night“ begeistern mit der Musik von „Deep Purple“ beim Konzert auf dem Bärenbrunnerhof
spielt worden wäre – „Smoke On The
Water“ begründet.

Ganz überwiegend sind es Songs der
sogenannten Mark-II-Besetzung mit
Sänger Ian Gillan und Bassist Roger
Glover, die mit „Deep Purple In Rock“
1970 das Genre Hard Rock in Stein mei-
ßelten. Es gibt ein paar Ausflüge in die
Mark-III-Ära mit David Coverdale als
Sänger und Glenn Hughes am Bass
(„Stormbringer“, „Burn“) und zu den
Pop-Rock-Anfängen mit „Hush“,
„Help“ von den Beatles oder gar David
Coverdales „Whitesnake“ („Is This Lo-
ve“). Alles bester Stoff also, den man
sich auch für eine Auto-CD (wenn die
24 Songs des Konzertes den draufpas-
sen würden) zusammenstellte.

„Black Night“ rechtfertigen jedes en-
thusiastische Lob, das man über eine
konzertierende Rockband ausschütten
mag. Energie, technisches Vermögen,
Stil-Bewusstsein und vor allem Au-
thentizität. Man gewinnt den Ein-
druck, dass nicht „Black Night“ die Mu-
sik, sondern die Musik „Black Night“
spielt. Diese fünf Musiker haben das
reine Nachspielen der Vorlagen weit
hinter sich gelassen. Man spürt bei je-
dem Ton, dass sie schlicht verstanden
haben, worum es bei der Musik von
„Deep Purple“ geht, die bis in unsere
Tage sogar Bands wie „Dream Theater“
animiert, das komplette Programm

von „Made In Japan“ im Konzert nach-
zuspielen. „Black Night“ spielt nicht
nach, sie verkörpern die Musik von
„Deep Purple“.

Man beobachte den schüchternen
Kuschelbär Jürgen Walzer, wie er auf
der Bühne regelrecht explodiert, wenn
ihm Ritchie Blackmores Power Chords
und Single Notes aus den zarten Hän-

den sprudeln. Dann der Mädchen-
schwarm Pouya Nemati, der wie im
Rausch die höchsten Töne erklimmt,
schreit, weint, donnert. An der Ham-
mond mit Wolfgang Dobner ein „Wei-
ser vom Berge“, der stoisch und kon-
zentriert die für Lord so typischen ori-
entalischen Melismen einwebt, selbst
wenn die Musik unter seinen Händen

brennt. Dann die unbekümmerte Froh-
natur Claus Urbanczik mit seinem un-
fehlbar pulsenden Bass und – Ian Paice
würde ihn küssen – Uwe Stahl am
Schlagzeug.
Ihm gebührt eine besondere Hervor-
hebung, weil er dem so ganz eigen-
tümlichen Schlagzeugstil des Vorbil-
des so nahe kommt, wie das nur denk-

bar ist: genau wie bei Paice, fast nur
fühlbar, immer ein bisschen vor dem
Beat und so, als laufe stets eine unhör-
bare Shuffle-Triole im Hintergrund
mit. Und das kommt dann auch noch
dank einer fantastischen Tonregie
druckvoll und laut aber immer diffe-
renziert beim Zuhörer an. So geht
Hardrock und nicht anders. (tz)

Zirkus in Hermersberg
Es ist schon eine runde Sache, wenn
zu einem Frühlingskonzert draußen
auch das rechte Wetter herrscht. So
geschehen beim Auftritt des Sinfoni-
schen Orchesters der Moosalbtaler
Blasmusik am Samstagabend in Her-
mersberg. Vor ausverkauften Haus
zeigte das Orchester seine schon ge-
wohnte Klasse – und am Ende er-
klatschte sich das Publikum dann ei-
ne Zugabe.

Also mal von hinten her geschaut: Das
„Souvenir de Cirque Renz“ (Solist And-
reas Zimnol) ist eben schlicht das Vir-
tuosenstück fürs Xylophon. Das mun-
tere zirzensische Treiben findet hier
mit den beiden Klöppeln auf dem In-
strument statt – und zwar in einem
Tempo, das einem weniger begabten
Spieler überhaupt keine Chance ließe.
Den „Zirkus Renz“ gab es zur Freude
des Publikums am Ende gleich noch
einmal – in einem irrwitzigen Schluss-

Moosalbtaler präsentieren sich auf hohem Konzertniveau
tempo.

Das Programm zeigte eine anregen-
de Mischung zwischen Genremusik
und Bearbeitungen bekannter Werke
– auch das weite Feld der Popmusik
kommt hier nicht zu kurz. Und was für
eine Überraschung kann es doch sein,
wenn ein Blasorchester auf der Setlis-
te ein Arrangement des Queen-Hits
„Bohemian Rhapsody“ intoniert –
samt akkurat gespielten E-Gitarrenli-
nien.

„Arcus“ (Thiemo Kraas) steht für
Programmmusik. Das Werk ist eine
Art Spaziergang über den Regenbogen
mit den Farben eines Orchesters – von
breiten Klängen bis hin zu schnellen,
rhythmisch akzentuierten Passagen.
Danach dann ein kurzer Ausflug in die
Welt des neuen Musicals mit einem
Medley aus „Elisabeth“.

Natürlich bedient sich die Filmmu-
sik vor allem Bläserklängen. Hier als
Beispiel der letzte Satz der „Sympho-

ny Nr.1 The Lord of the Rings“ von Jo-
hann de Meij. Jedoch – so erfährt das
Publikum – wurde dieses Stück über
das sorgenfreie Sagenvölkchen „Hob-
bits“ lange vor der Verfilmung kompo-
niert. Ein Tanzsatz mit viel guter Lau-
ne mit einem runden harmonisch
klingenden Mittelteil – danach ein
glücklicher Marsch.

Und noch ein Zirkusstück: Julius Fu-
ciks „Einzug der Gladiatoren“ mit sei-
nem ulkigen chromatischen Thema
erinnert so ein wenig an eine clownes-
ke Darstellung und gar nicht an finste-
re Kämpferminen. Auch hier spielt das
Orchester kompakt und auf den Punkt
– insgesamt hatte man einen sehr gu-
ten Abend erwischt. Die Tenorarie
„Granada“ aus einem Liederzyklus
über spanische Städte von Augustin
Lara – stilecht mit „Kastagnettenklän-
gen“ klingt auch als effektvolles Or-
chesterstück ohne Gesang.

Den gab es dann bei Cab Calloways
Paradestück „Minnie the Mocher“ aus
dem Jahr 1926. Stefan Müller (auch
Keyboards und Trompete) ließ das
Publikum kräftig mitmachen – wie
sich das bei dem Song so gehört. Und
das klappte in Hermersberg ganz vor-
züglich.

Mit Santanas „Oye como va“ – ei-
nem Chachacha-Song aus den 60er
Jahren – zeigte das Orchester, dass es
in lateinamerikanischer Rhythmik
und Perkussion versiert ist. Und damit
das dann auch etwas nach Carlos San-
tana klingt, intonierte Gitarrist Florian
Gehm die dazu passenden Linien nahe
am Original.

Es war ein kurzweiliger Abend auf
angenehm hohen Konzertniveau. (an)

KULTUR-SPOTS

Die Erfweiler Galerie „Die Werkstatt“
setzt ihr in diesem Jahr rein auf Frauen
beschränktes Ausstellungsprogramm
am kommenden Freitag mit der Ro-
dalber Malerin Gertrud Butz fort. Die
1939 in Konken (Kreis Kusel) gebore-
ne Butz hatte nach eigener Aussage
schon als Kind einen großen Drang
zur Malerei. Erst spät jedoch konnte
sie sich mit künstlerischen Techniken
auseinandersetzen und besuchte
Kunstschulen im Saarland sowie Kur-
se wie beispielsweise bei dem Dahner
Maler Franz Martin oder Maria del Ro-
sario-Edrich. Zu ihrer Malerei erklärt
Butz: „Meine Bilder sind Ausdruck
meiner Gefühlswelt. Ich möchte dem
Betrachter Impulse geben, sich mit
der Thematik meiner Bilder auseinan-
derzusetzen und genau hinzusehen.“
Die Ausstellung in der „Werkstatt“
wird am Freitag, 19 Uhr, eröffnet. Die
Einführung in die Arbeit von Butz
übernimmt Ingrid Wolff. Für die musi-
kalische Umrahmung sorgt Georg
Kühner am Saxofon. (kka)

„Bildlabor“ mit Künstler aus
Kröppen in der Pfalzgalerie
Am morgigen Dienstag eröffnet die
Kaiserslauterer Pfalzgalerie die Aus-
stellung „Bildlabor“. Kunststudenten
der Landauer Universität zeigen ihre
Experimente und „Forschungen“ im
Bereich der Bildenden Kunst. Mit da-
bei ist der junge Florian Lantz aus
Kröppen. (kka)

Gertrud Butz in der
Erfweiler „Werkstatt“
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Eva Mayerhofer und Matthias Akeo Nowak am Kontrabass am Samstag bei
den Jazzfreunden Dahn. FOTO: SCHÜTZ

So geht Hardrock: Jürgen Walzer, Pouya Nemati und Uwe Stahl von der Deep-Purple-Tribute-Band „Black Night“ auf dem Bärenbrunnerhof. FOTO: SCHÜTZ

Die Moosalbtaler spielten vor ausverkauftem Haus. FOTO: JACKSON-NOLL

Die Band verblüfft mit „Time
Warp“ – das Publikum muss
noch üben.

Mayerhofer hat mit
Lounge-Jazz nichts am Hut, der
ist oft nur geschmacksneutral.


